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 Für Jane Willkins gehörte es zweifellos zu den unangenehmsten Dingen im Polizeidienst: Inspector Gregson hatte sie mit dem Dienstwagen in die Wisteria Road gesandt, um Veyron Swift abzuholen. Mitten in der Nacht! Dabei konnte sie diesen Kerl einfach nicht ausstehen! Wenn sie Veyrons Namen auch nur hörte, drehte sich ihr regelrecht der Magen um. Jane hatte nicht vergessen, was er für ein Spinner war – auch wenn die letzte Begegnung mit ihm vier Jahre zurücklag. 
 
 Viel hatte sich in diesen vier Jahren getan: Auf Drängen von Gregson, der inzwischen zum Detective-Chief-Inspector beim CID aufgestiegen war, hatte sie sich von Potter’s Bar in die Großstadt versetzen lassen, wohnte jetzt in Ealing, hatte einen neuen Freund und fühlte sich eigentlich rundum zufrieden. Mit Gregson stand sie regelmäßig in Kontakt, der ihr immer wieder von seinen Abenteuern mit Veyron Swift erzählte, meistens von dessen Spinnereien. Vieles davon klang abstrus und taugte als erheiterndes Thema für eine kleine Plauderei. Unterhielt man sich jedoch zulange über Veyron, konnte das einem aber den Abend verderben. Nämlich, wenn Jane wieder diese Sache mit den Kobolden einfiel; ihre Fratzen, die messerscharfen Krallen und die Todesängste, die sie ausgestanden hatte. Das war dann regelmäßig der Punkt, an dem auch Gregson zu frösteln begann und rasch das Thema wechselte.
 
 Ausgerechnet jetzt, vier Jahre nach den Kobolden, schickte Gregson sie los, um Veyron zu holen. Der Inspector hatte sie dafür extra beim Revierleiter angefordert. Ungewöhnlich, wie Jane fand. Aber Gregson begründete es damit, dass Veyron Swift ein sehr eigenwilliger Mensch war (was man ihr bestimmt nicht erklären musste) und sie die einzige sei, zu der er netter wäre als zum Rest von Gregsons Team. Großartig, dachte sie. Herausragend, toll; wirklich toll. Danke, Inspector. So sehr sie Gregson schätzte, bei dieser Sache war sie jedoch drauf und dran, ihm das übel nehmen zu wollen.
 
 Jane hielt den Wagen neben dem Gehsteig an, blickte hinauf zu dem zweistöckigen roten Backsteinbau und den steilen Treppen, die zu der großen, grünen Haustür führten. Bäume und Büsche drängten sich dicht an das Gebäude. Im beginnenden Morgengrauen wirkte 111 Wisteria Road auf Jane regelrecht unheimlich. Sie fasste sich Mut, stieg aus dem Wagen, stapfte die Treppen hoch zur Tür und läutete. Zu ihrer Verwunderung öffnete ihr eine Dame mittleren Alters, etwas untersetzt und kleiner als sie selbst. Ein herzliches Lachen schallte ihr entgegen.
 
 »Ach, wie schön! Sie sind bestimmt Jane Willkins! Veyron erwartet Sie bereits! Ich bin Sarah Fuller, wohne nebenan. Das heißt, hinter dem Haus, auf der anderen Straße, der Nachbarstraße. 64 Knotweed Avenue. Aber das interessiert Sie sicher alles nicht, hihihi. Nicht wahr? Ja, ja. Hihi. Nur zu, kommen Sie herein. Bitte, bitte!«, überschüttete Mrs. Fuller Jane mit einem Redeschwall, zog sie regelrecht in den Flur, schob sie an der Treppe vorbei in Richtung Wohnzimmer: »Normalerweise bin ich noch nicht so früh auf, aber Veyron hat mich gebeten, für ihn auf Sie zu warten. Sowas tu ich doch gern für ihn – aber ungewöhnlich früh ist es trotzdem. Gerademal halb fünf Uhr morgens! Aber das macht nichts, ich lebe allein, mein Mann ist schon seit zehn Jahren tot. War ein guter Kerl, ein bisschen wie Veyron. Ach, ich mag ihn einfach!« Jane bekam kaum mit, was ihr Mrs. Fuller noch so alles erzählte. Irgendetwas von schlechter Stimmung, das Abendessen nicht gemocht, und seit Tagen die Rollläden nicht hochgezogen, war dabei.
 
 In Veyrons Wohnzimmer herrschte das reinste Chaos. Überall türmten sich Bücherstapel in teilweise Hüfthöhe auf, Zettel und Zeitungsauschnitte lagen kreuz und quer über den Boden verteilt. Man musste aufpassen, wo man hintrat und dabei nicht ausrutschte. Sein großer Ohrensessel lag umgekippt dazwischen, behängt mit mehreren zerknitterten Hemden und Hosen. Mit Wurfmessern hatte Veyron die Wand hinter dem Kaminofen gespickt. Der Urheber dieses ganzen Chaos, lag dagegen zusammengekrümmt auf der Couch, eine alte dunkelgraue Filzdecke bis unters Kinn gezogen.
 
 »Constable Willkins«, begrüßte Veyron sie beim Eintreten mit müder Stimme: »Der Inspector hat Sie angekündigt. Sie sind älter geworden, runder im Gesicht, ein paar mehr Fältchen in den Augenwinkeln und um die Mundwinkel.«
 
 Diese Unverschämtheit musste sie erstmal wegschlucken. Plötzlich kam sie sich uralt vor – dabei war sie noch nicht mal dreißig!
 
 »Sie«, zischte sie, schluckte den Ärger erneut weg. »Sind Sie krank, oder was? Grippe? Fieber? Liegen Sie im Delirium?«
 
 »Ja, ich bin krank. Sehr krank sogar. Ich leide an Tatenlosigkeit, an geistiger Unterforderung. Keine neuen Fälle, nichts Ungewöhnliches, nur noch Langeweile in England. Ich werde sterben, wenn sich nicht bald etwas tut. Ein kleiner Poltergeist könnte mich eventuell aufheitern, vielleicht täte es auch ein Kobold. Oder wenigstens ein Fall mit Wichteln. Aber da draußen gibt es nur Morde, Überfälle, Erpressungen. Das ist alles nicht mein Metier. Das interessiert mich nicht. Die Abgründe der menschlichen Seele, kriminelle Geister … was soll ich damit? Gregson behelligt mich seit vier Jahren mit solchen Belanglosigkeiten.«
 
 »Belanglosigkeiten«, schnappte Jane verärgert. »Hören Sie mal, hinter all diesen Fällen stecken menschliche Schicksale! Wir jagen Mörder und …«
 
 »langweilig«, unterbrach Veyron sie, drehte sich auf der Couch von ihr weg und zog sich die Decke über den Kopf. »Gehen Sie! Lassen Sie mich allein! Ich will Sie nicht sehen, wenn Sie mir nichts Interessantes zu berichten haben!«
 
 Innerlich musste Jane lachen. Swift klang so theatralisch, als müsste er gleich jeden Moment in Tränen ausbrechen. Mein Gott, was für ein Spinner!
 
 »Andererseits«, murmelte Veyron halblaut. »Wenn Gregson ausgerechnet Sie zu mir schickt, muss er tatsächlich verzweifelt sein. Na schön, Sie dürfen bleiben und mir erzählen, was er diesmal will. Hoffentlich nicht wieder Geister, die eine alte Lady terrorisieren, damit sie ihr Häuschen an einen Immobilienhai verkauft. Dieser Fall war nur wegen der einfallsreichen technischen Apparate interessant, die er eingesetzt hat, um Geister zu simulieren.«
 
 Jane musste tief durchatmen: »Sie machen es einem echt nicht einfach, wissen Sie das?«
 
 Keine Reaktion von Veyron. Jane wartete noch einen Moment, kämpfte den Drang nieder, ihn mit Schimpfwörtern zu rufen. »Gregson braucht Ihren Rat. Es gibt ein Mordopfer, gefunden in der Rackham Street in Guilford. Eine junge Frau, Anfang zwanzig, durch eine Wunde am Hals getötet. Das Opfer war nahezu blutleer als sie aufgefunden wurde. Das war vor … «, erzählte sie, schaute auf die alte viktorianische Uhr, die über der Couch hing: »Vor eineinhalb Stunden.«
 
 Keine Reaktion von Veyron. Auch nach einer Minute noch nicht. Jane blickte zu Mrs. Fuller, die neugierig im Türrahmen stehen geblieben war. Die kleine Dame grinste von einem Ohr zum anderen, zuckte dann mit den Schultern. »Ich mache ihm einen schönen Fencheltee. Das hilft«, verkündete sie und verschwand in der benachbarten Küche. Als hätte sie damit ein Stichwort gegeben, sprang Veyron wie von der Tarantel gestochen auf, warf die Filzdecke in die Ecke und stürmte im gestreiften Pyjama an Jane vorbei, stieß einen seiner Bücherstapel um, und eilte hinaus in den Flur, riss die Haustür auf und stürmte nach draußen. Die Tür fiel hinter ihm zu. Verdattert schüttelte Jane den Kopf. Was sollte denn das?
 
 Die Tür ging wieder auf, Veyron lehnte sich ins Haus: »Auf geht’s, Constable! Sie müssen fahren, ich habe den Schlüssel nicht!«
 
 »Sie haben noch Ihren Pyjama an, Swift!«
 
 Veyron winkte ab: »Unwichtig! Wir müssen sofort zu diesem Tatort! Los, los, los! Verlieren wir keine Zeit mehr! Weiter geht’s mit Schwung!« Dann knallte die Tür wieder zu. Jane prustete angestrengt die Luft aus und beeilte sich, diesen Verrückten einzuholen. Ja, sie nahm Gregson das echt übel!
 
 

 
 
 * * *
 
 

 
 
 Die ganze Fahrt sprachen Sie kein Wort miteinander. Nach knapp einer Stunde kamen sie am Tatort an, die Sonne hatte sich inzwischen ein ganzes Stück über den Horizont geschoben, der Himmel glühte in einem sanften Rosa, das allmählich ins Hellblau überging. Jane parkte den Wagen neben einer Gruppe Einsatzfahrzeuge der Polizei. Sie befanden sich inmitten eines Wohnviertels von Guilford, mit Backsteinhäusern links und rechts der Straße, viele davon zum Verkauf. Eine ruhigere Gegend hätte man sich für einen Mord auf offener Straße gar nicht aussuchen können. 
 
 Sie stiegen aus und Jane begleitete Veyron Swift bis zu den gelben Absperrbändern. Mit Pyjama und Sonnenbrille auf der Nase, schlüpfte Veyron unverzüglich unter den Bändern durch. Von der Seite sprangen Sergeant Palmer, ein großer hagerer Mann mit kurz geschorenem silbernem Haar, und Sergeant Linda Brown, eine umwerfend aussehende Rothaarige, auf Veyron zu. Erst als sie ihn erkannten und gleich dahinter Jane in ihrer Dienstuniform ankam, hielten sie inne.
 
 »Ach, Sie sind’s«, meinte Palmer abschätzig und musterte Veyron in seinem albernen Aufzug von Kopf bis Fuß: »Hat Willkins Sie also aus dem Irrenhaus abgeholt!«
 
 »Sieh an, Detective-Sergeant Palmer«, stellte Veyron nüchtern fest. »Offenbar ist es meiner Kenntnis entgangen, dass Hirntote nicht nur auf der Intensivtstation liegen, sondern post mortem noch Sergeant beim CID werden können.«
 
 Drauf und dran, Veyron zu packen, stürzte Palmer vor, bis sich Brown und Jane zwischen die beiden schoben.
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